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Von Günther Röhrdanz

Zu den im Kreislauf des Jahres mit zuverlässiger
Sicherheit eintretenden und von vielen schon erwarteten
Ereignissen unseres gesellschaftlichen Lebens gehört zur
Zeit , fm Ate ersten Blätter fallen , da Bauer und Bäuerin
still Sie Hände zum Erntedank falten , in der Stadt der
Beginn des Theaters . Nicht nur der noch unbekannte
Dichter , der in der verschwiegenen Lade wie « r meint
unsterbliche Werke schlummern hat . atmet beseeligt auf ,
in der Hoffnung , seine Ergüsse mit einigen wohlgedrech -
selten Sätzen der Empfehlung dem Intendanten aufs neue
anpreisend diese doch noch im Rampenlicht erscheinen zu
sehen , auch nicht allein das Herz des Backfisches schlägt
höher , im Gedanken an die kommenden Stunden unent -
deckter Schwärmerei für den jugendlichen Helden oder
dsn angebeteten und so oft mit Blumen reich beschickten
Tenor , nein , nicht allein diese beiden Außenseiter rein
privater Freuden und Erwartungen , sondern eine ganze
Stadt sieht voller Spannung dem Augenblick entgegen ,
da zum ersten Male der Vorhang sich hobt und die Ent -
hüllung all der Ereignisse beginnt , die der Intendant mit
allen seinen Mitarbeitern für die neue Spielzeit wohl
vorbereitet hat . Zum zweiten Male in diesem Kriege
haben die deutschen Theater ihre Spielzeit begonnen . An
dieser Tatsache ist nicht zu rütteln , wie andererseits auch
nicht an der , daß in London das rauhe Lied und zischende
Pfeifen der deutschen Fliegerbomben den Musen die
Stimme so gründlich verschlagen hat , daß die Theater
bis aus eins geschlossen sind . Wenn das bei uns nicht so
ist, so wollen wir das ' nicht kühlen Herzens und achsel -
zuckend so hinnehmen , als wäre es selbstverständlich , son -
dern wir sollen uns stets gegenwärtig halten , was alles
in dem einen Satz liegt : Die deutschen Theater haben
ihre »weite Kriegsspielzeit begonnen . Die militärische ,
die politische Stärke , das GeWhl der Ueberlegenheit , der
Ruhe , sprechen ebenso daraus , wie das große Vertrauen ,
das die politische Führung in das deutsche Theater setzt,
indem sie ihm seinen sicheren Platz in diesem Ringen um
weltpolitische Entscheidungen zuweist .

Die Ausgabe also , die das Theater heute hat , ist im
wesentlichen eine politische . Das will noch lange nicht
heißen , daß es seinen Spielplan mit politisch -propagan -
distischen Eintagsfliegen spicken soll , wohl aber muß sich
jeder am deutschen Theater Tätige , vor allem jeder Leiter
darüber im klaren sein , daß er dem Volk als den Be -
suchern seiner Kunststätte Kraft und Erbauung , Unter¬
haltung und Ausspannung schenken muß , nicht eines von
beiden , sondern beides zusammen in wohlerwogener Ab -
wechslung und daß dafür nur das Beste und nicht völ¬
lig abseits gelegene Ladenhüter geeignet sein kön -
nen . Wie alles in Kriegszeiten sich immer neu bewäh -
ren und den durch die Zeit bedingten Spannungen sich
stets gewachsen zeigen muß . so kann auch nur die Kunst
neu bestehen , die kräftig , solide , frei von oberflächlichem
Flitterkram ist . Vor allem trifft das für das Theater zu .
das unter den Künsten seine 'künstlerische Leistung in
lebendigem Geschehen , von Menschen aus Fleisch und
Blut erfüllt und dargestellt vor dem Auge des Betrach -
ters darbieten kann .

Nur derjenige vom Theater , der das gerade heute
durch die technischen Errungenschaften wie Rundfunk und
Schallplatte geschärfte Ohr , der den am Film geschulten
und zum Vergleich mit ihm nur allzu bereiten Blick des
Theaterbesuchers unterschätzt , kann noch den Mut finden ,
Mittelmäßiges als große Kunst darbieten zu wollen . Der
verantwortungsbewußte Theaterleiter wird sich davor zu
hüten wissen , weil er weiß , daß bei seinem Theater -
besucher die Allusion weder über einen überalterten Hel -
den . noch über einen nicht ausreichenden Tenor , noch über
eine schlechte Soubrette Hiniwegsuheisen vermag .

Wenn je , dann müssen zur Zeit alle persönlichen Eitel -
keiten , alle kleinen von Egoismus oder von Geltungs -
drang des Einzelnen diktierten Erscheinungen oder gar
Experimente ausgeschaltet bleiben und alles unter dem einen
Gesichtspunkt : Dienst am Volke stehen . Denn , dar -
über wollen wir uns klar sein : nicht das Volk ist für
das Theater da , sondern das Theater für das Volk . Und
wenn jeder sich mit jeder Faser seines Künstlertums für
diese Idee einsetzt , dann kann auch der für jeden BüH -
nenkünstler so notwendige Beifall des Publikums nicht
ausbleiben .

Wenn der Bühnenschaffende von dieser Idee ganz
durchdrungen , von ihr geradezu besessen ist und seine
ganze Arbeitskraft für ihre Erfüllung einsetzt , so wird
er sehr bald erkennen , daß er damit eine schwierigere ,
aber auch dankbarere Aufgabe übernommen hat , als sie
früher dem Theater gestellt war . Denn vor dem Volk
auf der Szene zu stehen , ist weitaus anstrengender , fvr -
dert einen fanatischeren Einsatz , wie einem saturierten
Kreis feister Bürger extravagante Mätzchen vorzumachen .
Jeder unnatürliche Ton , jede gekünstelte Bewegung oder
gar oberflächliches Sichgehenlasscn würde hier um so
krasser wirken . Und wenn auch der einfache Volksgenosse
nicht in angelesenen Phrasen von der „Indisposition des
Sängers "

, von der .^ tehligkeit seiner Stimme " oder da -
von zu reden vermag , daß sich die Heldin erst einen gan -
zen Akt lang habe „frei sprechen müssen "

, so hat er doch
genau gemerkt , daß bei dieser oder jener Aufführung
etwas nicht in Ordnung war .

Ein Darsteller , der dauernd feine Rollen nicht be -
herrscht , kann über diesen Uebelstand durch kein noch
lebendiges — meist ja doch » ur nervös wirkendes Spiel
hinwegtäuschen , und die Sängerin , die sich richtig zu
bewegen nie gelernt hätte , dürfte für alle Besucher des
Parketts immer eine unglückliche Figur machen .

Nur die schlafwandlerisch sichere Beherrschung alles
Handwerklichen kann eben solche störenden Erscheinungen
verhindern . Ein Sänger mit zu kurzer und daher unvoll -
kommener Ausbildung kann bei sonst guter stimmlicher
Veranlagung sich zunächst so manchen schönen Erfolg er -
singen , wird aber sehr bald spüren , daß feine Stimme
auf die Dauer der starken Beanspruchung durch die Bühne
nicht gewachsen ist . Ein junges , hübsches Mädchen , dem es
im ersten Ansturm durch ihr gutes Aussehen gelingt ,
über eine unvollkommene Ausbildung hinwegzutäuschen ,
wird eines Tages ohne Engagement dasitzen , wenn sie - in
die Jahre kommt , da sie Rollen spielen soll , zu denen
etwas mehr als ein hübsches Lärvchen gehört . Um ein
paar Jahre gründlicher Ausbildung haben solche jungen
Menschen ihre ganze künstlerische Laufbahn aufs Spiel

Von Maria Kahle

Ein kleiner blondschopfiger Junge sitzt in der Sep¬
tembersonne an der Schwelle des Bauernhauses und hält
ein dickes Stück Brot in der Hand , das er mit vollen
Backen kauend verzehrt . Es ist ein knuspriger Brocken
braunen Roggenbrotes , der schnell kleiner und kleiner
wird , „ Mutter , gib mir noch eine Kruste !" ruft der
Blondkopf zur offenen Haustür herein Nach einer Weile
kommt die Mutter , eine große stattliche Frau im dunklen
Arbeitskleid , sie hält noch den Brotlaib und das breite
Messer in der Hand , da sie eben das Vesperbrot für die
Feldarbeiterinnen fertig machte . „Da hast du deine
Kruste !" sagte sie , und schneidet einen neuen Halbmond
ab . — „Bekommt der Kleine nicht Butter oder Mus aufs
Brot ?" fragte ich sie. Die Bauernfrau lacht , „Trocken
Brot macht Wangen rot !" antwortet sie kurz , fügt dann
aber hinzu : ,^Jn meiner Jugend gab 's auch nichts ande -
res . Wer Hunger hat . mag auch Krusten Sie sehen ja ,
wie gern er 's ißt ." Dann wendet sie sich näher zu mir :
„ Wollen Sie es mal versuchen ? Es ist selbstgebacken , wird
Ihnen besser gefallen als das vom Bäcker . Wir waren
ja alle so verwöhnt : vor lauter Belag schmeckten wir das
Brot nicht mehr . Gut ist es , das Brot ."

Sie ging weiter ihrer Arbeit nach : ich setzte mich auf
die Treppenbank und hielt die große Scheibe Brot in der

Chor der Bäuerinnen
Von Alfted Hu ggenv erger

Wir sind die Stillen im Lande,
Wir sind das vergessene Heer ,
Wir streiten den Streit mit dem Leben
Schier obne Rat und Lehr.

Wir tragen auf unsern Schultern
Des Werktags bleierne Last ,
Wir ziehen Rosen im Garten
Und laden die Freude zu Gast.

Sie kommt nicht mit Festen und Kränzen.
Begehrt weder Dank noch Sold ,
Sie blüht uns im Kinderlachen,
Sie reift uns im Erntegold .
Die Sonne ist unser Zeichen ,
Sie bräunt uns Wange und Arm.
Wir kargen mit zuckernen Worten,
Auch schweigende Liebe hält warm.

Es ist in unsern Seelen ,
Viel Wissen und heimliche Not,'
Die Erdkraft muh uns erlösen,
Der Lehre heiliges Brot.

Aus Vauernstamm und Boden
Stieg mancher zu Sieg und Elück —>
Auf uns , auf die Stillen im Lande,
Fällt auch ein Schimmer zurück .

Auf«. : E . von Pagenhardt , Baden -Baden

Bauernfrau begonnen . Es war im Anfang nicht leicht
für sie, neben den gewohnten Pflichten auch noch die •
schwere Männerarbeit auf sich zu nehmen . Da ist eine
Bäuerin , ein zähes , behendes Weiblein , die schon lange
als Witwe die Zügel aus dem Hose in der Hand fjtdt
trotz der erwachsenen Söhne, - als beide Jungens an die
Front zogen , hat sie mit ihren zwei Töchtern , die groß
nnd kräftig dem Vater nachgeraten sind , allein die ge¬
samte Bauernwirtschaft von 60 Morgen bestellt . Die Art *
teste ist 24 Jahre alt , sie führt den Pflug wie ein Mann ,
sie arbeitet mit den Pferden gleich dem besten Bauern -
knccht . Die Töchter haben gepflügt und geeggt , sie haben
gesät , sie holten das Heu ein , sie haben gemäht und ein -
gefahren und waren frohwillig dabei und lachten und
sangen , als die Wagen mit den hochgepackten Fudern vom
Felde heimwärts fuhren .

Ganz anders als einst in den Zeiten des Weltkrieges
ist die deutsche Bauernfrau heute von dem Bewußtsein
durchdrungen , daß ihr Tun und Wirken Dienst an ihre '»
Volke ist und daß es in großem Maße von ihr abhängt ,
ob die Ernährung von 80 Millionen im Reich gesichert
sein wird . Und wenn sie nun von dem neugewonnenen
Roggen die ersten frischen Brotlaibe ' bäckt , erfüllt sie
freudige Genugtuung bei dem Gedanken , daß es in diesem
Kriege keine hungernden Mütter , keine unterernährten
Kinder gibt . So wie sie mich beschenkt hat mit ihrem
kornduftenden Brot , so haben unsere Bauernfrauen und
ihre Helferinnen dem ganzen deutschen Volk die Ernte
dieses Kriegsjahres geschenkt mit unermüdlichem Walten
und Schaffen .

An den Tagen aber , . da die Nation in Dank und Be -
wunderung der Taten gedenkt , die unsere Männer vor
dem Feinde und in der Heimatfront leisteten , soll nicht
vergessen sein das Werk der Frauen , ihr stilles selbstver -
ständliches Dienen , ihr immerwährendes Mühen . Da ist
es wohl notwendig , einmal im Jahreslauf , wenn die
goldene Fülle des geernteten Gutes in den Scheunen
nnd Speichern sich häuft , inue zu halten und nachzusinnen
über das getane Werk der arbeitsharten Hände nnd der
hingabevollen Mütterlichkeit zu danken , die den Kindern
Deutschlands wieder da5 Brot bescherte und den Sieg aus
den Aeckern erkämpfte .

So bringen wir die blumendurchwobeue Früchtekroue
dieses Herbstes , den Erntebank des deutschen Volkes
unsern Bauernfrauen und ihren getreuen Helferinnen ,

gerissen waren , als es Zeit wurde , den „ Saatleuven
umzubinden und mit weitem Armschwung den Körner -
regen der Tiefe anzuvertrauen . Und wenn auch im Ab -
lauf des Jahres Stall und Milchkammer . Küche , Garten
und Obsthof ihre Hände in ihre planenden Gedanken und
ihr Voraussorgen voll in Anspruch nehmen , der Acker
bleibt als erstes und letztes in ihrem Sinn . An ruhe ^
vollen Frühlingssonntagen geht ihr liebster Weg durch
die Felder , und Augen und Herz erfreuen sich an d «m
jungen Sprießen und Gedeihen . Am schwülen Sommi ' i «
nachmittag aber erschrickt sie in banger Sorge , wenn (im
Himmel die schwefelgelben Hagelwolken heraufziehen und
dumpfes Gewittergrollen unheimlich näherrückt . „Vor
Dürre , Mißwachs , Hagelwetter beschütze uns . o Herr !" , so
fleht es in allen Bauerngebeten .

Wie sollte die Bauernfrau das Brot nicht ehren ! Sie
schmeckt im Brote das Korn und die Kraft der Scholle ,
daraus es ivuchs , die nährenden Säfte und Salze der
Erde , die Wässer , die aus den Wolken niederrannen und
es umspülten , den kühlen Schnee , der es im Winter seuch-
tete , und den linden süßen Sonnenduft des Frühlings .
Es ist ihr Acker , in dem der Keim der Saatfrucht quoll :
seit Geschlechtern war dieser Boden bereitet zum hun -
dertsältigen Spenden und Tragen , und ihre Hände waren
es wieder , die ährenschwere Halme zusammenrafften und
banden und in die Scheuer holten . Und es ist ihr Haus -
brot , nach alter Weife gebacken , wie schon die Ahnin es
pflegte . „Gut ist es , das Brot . . ."

In diesem wetterschweren Jahre des Krieges aber wird
es uns ganz aus ihren Händen gespendet , das gute hei -
lige Brot . Die Männer sind zum Heere einberufen , und
alle Last der Arbeit im Hof , im Stall und auf den F 'il -
dern lag auf den Schultern der Bauernfrau und ihrer
Magd . Wenn auch der Gemeinschaftswille des Volkes sich
in einer noch nie erlebten Weise bewährte im Einsatz der
Mädel vom Reichsarbeitsdienst , und daneben unsere Ju -
gend , HJ . und BDM . , tapfer und freudig halsen , auch
fremde Arbeiter hergeschickt wurden . trotzdem mußte
alles Plauen und Ueberlegen , besonders die Verantwnr -
hing , von ihr allein getragen werden . Sie konnte sich keine
Ruhe gönnen , indes andere die Entspannung des Feier -
abends suchten .

Um 4 Uhr in der grauen Frühe des Morgens hat bei
« vs seit den erste » Frühlingswochen das Tagewerk der

Hand , spürte den Duft , der davon ausging , und wöh -
rend ich es behutsam und andächtig aß und das Korn
und die würzige Kraft spürte , ging mein Blick hinüber
zu den Feldern , die sich an einem steilen Hügelhang hin -
zogen . Da standen die Korngarben in langen Reihen ,
immer wieder vom Regen durchnäßt in diesen rauhen
Wetterwochen : aber nun strahlte die Sonne heiß aus sie
herab und trocknender Ostwind wehte . Neben den gelb -
braunen Getreideäckern leuchtete das lichte Grün der
Wiesen wo jetzt die Grummethaufen geschichtet wurden ,
und der Haser war reif und körnerschwer : dort oben dicht
unter dem dunklen Tannengipfel des Berges begannen
sie eben , ihn zu mähen . Unten am Wegsaum aber ging
schon wieder der Pflug durch das abgeerntete Land , <ne
satten Schollenreihen glänzten .

Alle Bergrücken rings um das im Tal gelagerte Darf
trugen die Frucht der Felder . Braun , grün und golden
zogen sich die Ackerstreifen höhenwärts , im breit hinflu -
tenden Sonnenlicht ein buntes beglückendes Herbstbild .
Doch welch ein hartes zähes Mühen verlangen diese
Bergäcker von Menschen und Pferden , und wie weit sind
die felsigen Wege von den Talhöfxn bis zu den grou «
blonden Haferstücken , die oben am Waldgipfel liegen !
Aber nun erfüllte frohe Bewegtheit und geschäftiges T « n
die Feldhänge : nach langen trübdurchregneten Tagen des
Sorgens und Bangens segnete Sonnenkraft die Erbe ,
nnd die Arbeit vieler Monate war nicht vergebens ge-
wesen .

Wie sollte die Bauernfrau das Brot nicht ehren ! Ihr
ist es ein Lebendiges , ist wahrhaft Gottes Gabe , ge -
wachsen und gereift in langer Werdezeit , — und immer
war es ihrer Hut anheimgegeben .

Sie hat das goldene Saatgut durch ihre Hände rinne »
bchen . als die dunkelbraune « Furche » vom Pflug auj .
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gesetzt . Nun glaube aber ein anderer , der diese Handwerk -
lichen Dinge bis zu Routine sicher in sich aufgenommen
hat , nicht , Satz er deswegen schon ein grober Kunstler
ist . Ihm wirb immer Herz und ben Menschen , die er
mit Leben durchglühen soll , wird immer Seele fehlen .
Nein , Handwerk allein ist noch lange kein Künstlertum ,
wie umgekehrt für jeden großen Künstler die sichere Ve -
herrschung des Handwerklichen selbstverständliche Boraus -
setzung ist . Erst die tiesinncrliche Verschmelzung beider
machen die künstlerisch geschlossene und ausgeglichene Per -
sönlichkeit auö . Nur eine solche starke Persönlichkeit kann
es sein , von der sich das Volk die Welt des Unwirklichen
als nahe Wirklichkeit vorzaubern labt .

Dazu ist nun absolut noch nicht notwendig , baß jeder
Zuschauer um die tausend Schwierigkeiten , die kleinen
Zufälle und oft groben Unberechenbarkeiten weih , die
jedesmal auftauchen , sobald die Vorbereitungen für eine
Aufführung begonnen haben und weiter bestehen vom
ersten Ausgehen des Vorhanges an bis zu jenem Augen -
blick , da er vor dem letzten Bild sich schlicht . Trotzdem
wäre aber sehr zu ' wünschen , dah gerade heute mancher ,
bevor er ein schnell fertiges , hartes Wort über eine im
Ganzen gesehen nur kleine Unzulänglichkeit spricht , sich
lebendig vor Augen hält , dah in Kriegszeiten , wo wir
alle uns bestimmte , einfach notwendige Beschränkungen
auferlegen müssen , auch das Theater davon nicht unbe -
rührt bleibt , oft nicht so aus dem Vollen schöpfen kann .
Solche Schwierigkeiten wird heute weder der Spiel -
leiter noch der Bühnenbildner aus dem Auge verlieren
können und auch im Schneideratelier wird häufiger ge-
ändert als neu genäht . Das sind Erscheinungen , die sich
manchmal nicht mit dem kleinen Ringer einfach aus der
Welt schaffen lassen und deren Lösung vom Einzelnen
einen viel hartnäckigeren Einsatz verlangt , als früher bei
vollzähligem Spielkörper . So grohes Verständnis jeder
vernünftige Theaterbesucher , der sich von jeder spiehigen
Nörgelei fernhält , solchen kleinen E !nsck>ränk » naen ent -
gegenbringt , so sehr wird ihm der Sinn dafür fehlen , wenn
für eine offensichtlich nachlässig und lieblos , ja gar ideen -
los besorgte Aufführung , für billigen Bluff oder faulen
Zauber nun auf einmal die Kriegszeiten herhalten sollen .
Hier dient der Krieg dann nur als willkommene Ent -
schuldigung . als billige Ausrede . Das ist ebenso verant -
wortungslos wie es gedankenlos wäre , für ein wegen
des Krieges schwächer als sonst besetztes Orchester den
Kapellmeister verantwortlich zu machen . Mit künstlerischer
Leistung hätte eine auf solche Einstellung gegründete
Darbietung nichts mehr zu tun , vielmehr würde der
Bühnenkünstler zu einem schematisch und lieblos seinem
Handwerk ergebenen Darstellungsbeamten . Wie der Büh -
nenkünstler , der vollwertig in seiner Welt , die die Bretter
nun einmal bedeuten , sich behaupten will , viel gelernt
Phöben muh . bevor er den schweren Weg auf der Szene
beginnt , so muh er sich während seiner Laufbahn immer
wieder durchsetzen , sooft der Vorhang sich hebt und die
Augen von Tausenden voller Erwartung auf ihn ge-
richtet sind . Er muh sein künstlerisches Schaffen von die -
fem Augenblick in eisenstarken Händen halten , denn alles
hängt bei ihm von diesem Augenblick höchster Konzen -
tration ab . Das ist die grohe Schwierigkeit des Berufs
des Bühnenkünstlers , daß feine künstlerische Arbeit dem
Gesetz des Zwanges unterworfen ist . In Zeiten beson -
derer seelischer Anspannung aber steigt auch die Bean -
spruchuug .

Für alle jedoch , die guten Willens sind , sowohl vor
wie hinter der Rampe , im Orchester und im Parkett , wer -
den solche „Schwierigkeiten " kleine Nebensachen sein , die
wie selbstverständlich zu überwinden sind . Sie werden sich
durch sie die Freude am Theater nnd am Besuch des -
selben niemals nehmen lassen . So werden die einen
sich mit froher , opferbereiter Schaffenskraft , wie jeder
andere an «einem Platz einsetzen und im Parkett und
ans den Rängen werden Menschen mit gleicher begeister -
ten Hingabe an die Welt des Scheins , die sie von der
Welt der Wirklichkeit ausspannen Iaht , das Geschehen
auf der Bühne verfolgen , werden mit Beifall nicht kar -
gen , so oft der Vorhang sich schlicht nach einer vom helhen
Bemühen aller erfüllten Aufführung . Wieder ist die
Bühne frei , neu ' Spiel kann beginnen .

ytaitKe. o&ussCc&t
Von Hermann Stehr t

Endlich hört dies unsagbare
Tiefverzweigen in mir auf ,
und entlastet durch das Klare
heiter geht mein Dasednslauf .

Was es Letztes gab zu sinnen ,
habe ich mich ernst bemüht ,
daß idi allerletzt Heginnen
schau mit glücklichem Gemüt .

Wer sich treu den Tag bereitet ,
läßt dem Leben sein Gewicht ,
das uns . immer mehr erweitet ,
stille trfcgt ins ewige Licht .

Hoffen ist des Daseins Speise ,
Sehnen unsers Herzens Schlag .
Beide an dem Schluß der Reise
Sind erfüllt im ewigen Tag .

Geschehnis im Elsaß
Von Friedlich Roth

Vor uns über dem Rhein auf einer Insel zwischen
dem großen , mütterlichen Strom und dem Kanal jen -
seits lagen vier neue schmucke Häuschen in angemessener
Entfernung nebeneinander . Sie muhten wohl die Heim -
statten von Angestellten des mächtigen Kraftwerkes , das
mit deutschem Gelde von den Franzosen erbaut war , ge-
wesen sein, ' denn nun waren sie von ihren zivilen Ve -
wohnern geräumt , und lehmbraune Poilus gingen aus
und ein, - man konnte es durch die an den Gartenzäunen
befestigten Sackblenden sehen . Die Poilus stiegen in einen
Graben oder tauchten aus diesem empor , der zu einer
Barrikadenstellung am Ende des Wehrs führte . Die grü -
nen Läden der Häuser waren geschlossen ! nur waren an
jedem zwei oder drei Sparren ausgebrochen , offensichtlich
z
'Um Zwecke der Beobachtung . Durchs Glas sah man auch

Veränderungen an einem der Kellersenster , und wir ver -
muteten , dah dort ein Bunker eingebaut sei . Dies hat sich
nicht bestätigt , der Bunker war etwas seitab in einer
Garage .

Jedenfalls drängte es mich , nunmehr nach Beendigung
des französischen Krieges jene damals ferne , in ihrer Un -
erreichbarkeit irgendwie unwirkliche andere Seite kennen
zu lernen , und ich fuhr eines Morgens mit dem Nachen
über das Wasser . Zunächst einmal drehte ich mich , aus dem
linken User angekommen , nach dem eben verlassenen um .
So also sah unsere Stellung , in der wir Wochen und
Monate lang lagen , von hier aus ! Wie hatten wir Sorge
getragen , daß zum Beispiel jene Artilleriebeobachtung
dort , die wir bauten , nicht vom Feinde zu erkennen sei.
Es war uns gelungen , das stellt sich jetzt heraus , und
man lächelt befriedigt . Ich gehe also auf dem mir durch
das Scherenfernrohr wohlbekannten Wege hin . Keni
Franzose mehr weit und breit . Die Tatsache überwältigt
mich und ist mir ein Zeichen , wie in der Welt in kurzer
Frist ein gigantischer schicksalhafter Umbruch sich voll -
ziehen kann : Die Franzosen , wie wir sie als unsere Gcg -
ner hier oft genug sahen , sind jetzt drüben über dem
Rhein : ich sah sie heute morgen — als Gefangene .

Ich trete nun in den Garten , der eines der Häuschen
umhegt . Sieht es nicht ans . als ob hier bereits wieder
Leute wohnten ! In der Tat , da öffnet sich ein Fenster ,
und ein Frauengesicht erscheint , groh , wohlgebildet , über -
flogen von gesunder Röte . Die Augen blicken freundlich ,
wenn schon sich in ihnen eine seltsame Schmerzlichkeit ver -
halten zeigt . Ich rede die Frau an . Sie spricht das reine

Elsässevdeutsch . Ich will eine bestimmte Auskunft haben ,
die sie nicht geben kann . Sie ruft mit traulicher Stimme
ihren Mann heran aus der Tiefe des Zimmers . Es ist
ein junger starker Mann . Er weih ^ wie man gehen muh ,
ohne auf eine Mine zu kommen , vor denen durch ein
Schild gewarnt ist . Wir gehen ein Stück miteinander . Ich
sage ihm , daß ich von dort drüben jeden Tag hier her -
über ^geschaut habe . Das mutet ihn an . daß ich einer von
den Soldaten war , der seiner Heimstätte gegenüberlag ,
während er mit den Seinen fort war , ein ganzes Jahr
lang . Er erzählt mir . Soldat war auch er , nicht unmit -
telbar in der Front , auf Kommando . „ Ganz hat man den
elsässischen Boches doch nicht getraut . Ja , es war bittet ,
sagt er . „Bitterer noch , als wir wieder heimkamen und die
Verwüstung im Hause sahen ." Höchstens ein paar Ge -
wehrschüsse sind an dem Hause zu sehen, ' aber die Franzo -
sen haben alle Möbel zerschlagen , hatten den Unrat fuß -
hoch aufgehäuft in den Zimmern , haben das Dach ver -
kommen lassen , so dah der Regen bis in die unteren
Räume durchdrang . Wir treten in ein Zimmer ein ! not -
dürftig ist es ausgebessert , aber die Nässe liegt dick auf
den Wänden . Eine Wiege steht mitten in dem Raum .
„ Das ist unser Jüngstes !" sagt der Mann . Ich schlage das
Schleierchen zurück . Ein entzückendes Kind schläft . Ein
Bübchen . Und nun erzählt er mir die Geschichte von
dessen Geburt . Die Frau ist hinzugetreten und bestätigt
still und dankbar dem deutschen Fremden und Anteilneh -
menden gegenüber das Geschehen . Es ist so : Am zweiten
Tage nach der französischen Kriegserklärung wurde sie
evakuiert . Sie kam mit anderen in einen Ort unweit von
Thann im Oberelfah . Sie befand sich bereits in gesegne -
ten Umständen . Der Mann hat einen Posten in der Nähe ,
er versucht , ihn mit allen Mitteln festzuhalten , denn er
hat keine Lust , gegen die deutschen Stammesgenossen zu
kämpfen . Es kommt der 10 . Mai heran . Und dann jene
Junitage , wo in kühnem Ansturm die Bresche in die ober -
rheinischen Befestigungen der Maginotlinie geschlagen
wurde . Unvergleichliches Heldenlied deutscher Infanterie
und Pioniere .

„ Man hat uns gesagt "
, bemerkt die Frau , „dah das

Elsah bereits hinten und vorn von den deutschen Trup -
pen abgeriegelt sei . Ich dachte , wenn es nur schnell geht
mit den Kämpfen . Denn ich fühlte meine Stunde nahen ."
Die Frau war im Keller eines Hauses , als der Lärm der
Schlacht näher rückte . Ein französisches Räumkommando
dem offensichtlich die heillose Angst im Nacken saß , holte

Der eine Mend Von
Olaf Hinz

Matthias saß vor seinem Haus . Am Himmel hingen
dicke Wolken : ab und zu sah eüt Stern zu ihm herab .
Ein kühler Wind strich durch die dichten Baumkronen .
Aus dem Stall war das Stampfen der Tiere zu hören ,
oder auch das Rascheln einer Kette . — In der Küche
brannte das Herdfener , Martha bereitete das Abend -
essen . Und in der Kammer schlief die kleine Anke , mit
der Holzpuppe im Arm , die ihr Matthias während der
drei Urlaubstage geschnitzt hatte .

Die drei Tage waren nun vorüber . Heute Nacht
mußte Matthias wieder zur Bahnstation . Die lag weit
entfernt , hinter dem Wald drüben , auf dem anderen
Fluhufer . Er hatte dem alten Fährmann Bescheid ge-
geben , d « r wollte warten , bis Matthias an das Stück
Eisen schlug , das unten am Ufer an einem niedrigen
Baumast hing , dann wollte er mit dem Kahn herüber -
kommen und ihn holen . Zwei Wegstunden waren dann
noch zu gehen . Der Zug brachte ihn zurück zu den Ka -
meraden , mit denen er seit über einem halben Jahr an
der Front war .

Martha trat aus der Tür und setzte sich neben Mat -
thias . Sie faßte nach seiner Hand und hielt sie fest.
Jeder hatte noch viel zu sagen , aber sie sprachen n ' cht .
Sie fühlten beide , daß es gut war , nun zu schweigen
und nach den Baumkronen zu sehen , die sich hin und
herbewegten und raschelten , als flüsterten sie über die
beiden Menschen unter ihnflt .

Aus dem kleinen Fährhaus drüben schimmerte ein
schwaches Licht .

Der alte Christian wartete . —
„ Es ist wohl Zeit , daß wir essen"

, sagte Martha leise .
Sie behielt Matthias ' Hand in ihren Händen , als fis
aufstanden und in das Haus traten .

Während sie aßen sprach Matthias noch von Dingen ,
die während seiner Abwesenheit nicht vergessen werden
sollten . Er wußte , daß es unnötig war , denn auf Martha
war Berlah und sie hatte bisher , so lange er vom
Hause fern war , alles recht und gut gemacht , aber er
wollte ihr diese letzte Stunde vor dem Abschied leichter
machen . Sie hatte den Kopf über den Teller geneigt und
nickte nur dann und wann zu seinen Worten , die rti die
große Stille fielen . Ihr Haar war blond und im Schein

der Lampe glänzte es , nne reifes Korn in der Sonne .
— Laut tickte die Wanduhr durch die Stube , und trotz
seiner Worte vernahm Matthias ihren steten Schlag ,
und er sah , daß auch Martha ihn hörte .

Noch nie hatte er so tief in feiner Seele gespürt , wie
groß seine Liebe zu der Frau war , die um ihn bangte .
Und er wußte , daß er sich unsäglich nach ihr sehnen
würde . Aber er fühlte anch , daß diese Minuten , die
so schwer auf ihren Herzen lagen , ihren großen Segen
bringen würden , später , wenn er wieder heimkehren
durfte , um in Frieden sein Haus zu versehen . Immer
würde er sich an diese Ahendstunde erinnern , wo er in
Marthas Herz sah und ihre grenzenlose Liebe erkannte .
Das war wie ein Wunder , das ihm der Augenblick of¬
fenbarte , und das ihm bewahrt bleiben würde .

Als die Zeit gekommen war , nahm Matthias das
verschnürte Paket , das ihm Martha bereitet hatte . Er
sah in die Kammer , auf das schlafende Gesicht seines
Kindes , dann ging er mit Martha aus der Tür .

Der Wind war stärker geworden , ein Raufchen war
um sie , als sie über den kleinen Hof gingen . An der
Pforte gaben sie sich die Hand und Martha legte eine
Weile ihren Kopf auf seine Schulter . Dann ging Mat -
thias allein den Weg zum Ufer . Er schlug an das Eisen ,
das scheppernd durch die Dunkelheit klang und den Fähr -
mann rief .

Während von drüben zu hören war . wie der alt «
Christian den Kahn losmachte , sah Matthias den Weg
zurück . Undeutlich erkannte er Marthas Gestalt ^ die
unbeweglich au der Pforte stand . Er fühlte , wie ihre
Augen nach ihm sahen .

Er stieg in den Kahn nnd reichte Christian die Hand .
Der Alte sagte ihm viele gute Worte , aber Matthias
achtete wenig darauf , er blickte nach der Pforte , die
immer weiter zurückblieb und im Dunkel verschwand .

Als der Fährmann am Ufer war , sagte Matthias
Christian Lebewohl und tastete sich den schmalen Steg
am Ufer entlang . Es war gut , daß er noch lange in der
Stille zu gehen hatte . — Ehe er den Waldweg einschlug ,
blieb er noch einmal stehen . Er sah den kleinen Licht -
schein aus seinem Haus , und er wußte , daß Martha

noch an der Pforte stand .

kurzer Mrus
Ein junger Mann betritt das Zigarrengeschäft . .Leh «

Zigaretten " , sagt er . „und dann — kann ich wohl bei
Ihnen telephonieren ?"

„Aber gern "
, nickt der Verkäufer und reicht Mm den

Hörer hinüber . Kurz darauf ist der junge Mann mit dem
Direktor der Tiefbaugesellschaft verbuiiden . „ Ach Ver -
zeihung ", sagt er . „ ich habe gehört , Sie suchen einen ersten
Zeichner . Sie haben schon einen , jawohl . Das
weiß ich . Aber ich habe weiter gehört , dem wäre schon
wieder gekündigt , oder Nein ? Das stimint nicht ? Ah
so . Ja , dann hat eine Bewerbung natürlich keinen
Zweck . Entschuldigen Sie bitte ." —

Der junge Mann legt den Hörer auf die Gabel und
steckt sich eine Zigarette an .

„Herzliches Beileid "
, fagt der Verkäufer .

„Wieso Beileid ?" fragt der junge Mann . „Ich habe
soeben gehört , daß der erste Zeichner bei der Tiefbauge -
sellschast ein außerordentlich tüchtiger Mann ist . und
daß man nicht daran denkt , ihm zu kündigen . Er kann
also möglicherweise auf Gehaltserhöhung rechnen und so-
gar heiraten ."

„Aha "
, nickt der Verkäufer , „Sie kennen den erste «

Zeichner wohl ?"

„Allerdings "
. sagt der junge Mann und schwenkt sröb -

lich seinen Hut , „ich bin es selbst ." Hans Riebau .
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die Schutzsuchenden heraus und wies sie in ein andere ?
Gebäude . Da lag nun das Weib und spürte seine Wehen .
Niemand mehr war bei ihm . Ein alter Mann , ja , aus
dem Dorfe . Und das Kind wurde geboren . Aber die Frau
wurde sehr schwach. Kein Wunder , da niemand Kundiges ,
keine Amme zugegen war . Der Alte hatte vorbeieilenden
Poilus durchs Fenster zugerufen , sie sollten mit einer
Tragbahre kommen , die Frau müsse zu einem Arzt ge-
bracht werden . Ja , Tragbahre ! — Niemand ließ sich mehr
sehen . Was kümmerten sich diese französischen Kavaliere ,
diese Troubadours , um ein kreidendes Weib , wenn rs
ihnen selbst ans Leben ging !

Die leidende junge Mutter hielt sich denn dem Tode
nahe . Aber sie wollte nicht sterben in diesem fremden ,
unheimlichen Hause , nein ! Weg von hier , hinaus wollte
sie. Sie bat den Alten , sie mit dem Kinde in den Garten
zu . tragen . Wie kann solches ein alter , schwacher , erregter
Mann vollbringen ? Aber der Alte ist gesaht . Er geht
fort . Er kommt sofort wieder . Bei ihm ist ein junger
Bub , ein herzlich junger Bub . Und die beiden , der Alte
und der Junge , sie tragen die zu Tod ermattete Frau in
den Garten . Auf einen Teppich ins grüne Gras legen sie
sie. Da ist ihr wohl . Hier an der grohen stillen Mutter
Erde , die selbst schon soviel Leid erlebt hat , an der grohen
stillen elsässischen Mutter Erde ! Hier will sie sterben , ihr
Kindchen im Arme . Oh . wie gern hätte sie es ihrem Manne
in die Arme gelegt . Was alles dachte sie sich aus , damals , ja ,
damals ! Man denke sich das Bild : Ein Garten voller
Bäume . Die Früchte reisen . Eine gleißende Sonne steht
am Himmel und brennt durch das Blätterdach , darunter
gebettet im kühlen Rasen die Frau . Neben ihr kniet ein
alter unbekannter Mann . Und ein Junge steht am Gar -
tenzaun und späht und horcht in die Ferne . Dieweilen
schießen die flüchtenden Franzosen Granaten ins Dorf .
Das kracht ringsum , als wäre der jüngste Tag los . Aber ,
plötzlich sagt der Alte mit heller , vor innerer Erregung
gebrochener Stimme : „Die Maschinengewehre der Deut¬
schen machen anders : da , das ist eines . Sie müssen ganz
nahe sein !" Die Frau sinkt in eine Ohnmacht . Das
Tosen der Schlacht kommt näher . Scharf hacken die Ge »
wehre und peitschen die Schüsse auf . Kugeln schwirren
vorüber . Das mütterliche Weib merkt von alledem nichts
mehr . Ist sie tot ? Nein , sie kommt wieder zu sich , zieht
angstvoll ihr Kind an die Brust . Der Bub am Gatter
ruft : „ Dort drüben . Ätti !" Der Alte reckt sich hoch. Die
Frau wird von Angst und Fieberschauern geschüttelt . Da
tritt ein deutscher Soldat herein . Den Stahlhelm hat er
auf , das Gewehr in der Hand . Ganz ruhig ist er , unfaß -
lich ruhig in solchem Geschehen . — „Die ersten Zivi -
listen !" ruft er beinahe freudig zurück . Da sieht er die
Frau am Boden . Freilich solches erregt ihn . Er erkennt
die unsäglich traurige Lage dieser Leute . Die Frau sieht
ihn mit beinahe verstörten Augen an . Er beugt sich nieder
und liebkost das Kind , fährt mit seiner rauhen Hand über
das neugeborene , zarte Geschöpf . Er steht dann rasch auf ,
frägt den Alten nach einem Weg und geht . Man hört ihn
hinter dem Hanfe nach dem Sanitäter rufen . Aber die
Schlacht entfernt sich . Und dann kam Hilfe . „Und so lebe
ich "

, sagte zu mir die Frau . „Und uns hatten die Fran -
zosen vorgeredet , die Deutschen würden uns umbringen .
Oh , Gott , ich bin 1916 geboren ! — Die alten Soldaten
haben immer vor der französischen Lügenhaftigkeit ge¬
warnt . Und da ist nun das Kind !" Und sie beugt sich
über die geheiligte Wiege , und dann sagt sie ganz leise :
„Ich habe nun für Deutschland einen Knaben geboren !
„Im Siege und für künftige Siegel " setze ich zaghaft hin -
zu . „Amen !" sagte der Mann . Und es war wie ein Gebet .

TOanderungen im Elsaß Von
Heinrich Bierordt

*

An einem eisigen Jännertage von 1882 weilte ich bej
meinem Freunde Heinrich Haeckel , der in Straßburg der
Heilwissenschast oblag : er war ein Nesse des großen Na -
tursorschers Ernst Haeckel , dem ich späterhin durch meinen
Frennd gleichfalls freundschaftlich nahe trat , mit beiden
Haeckels verbrachte ich ausgangs des Jahrhunderts Herr -
liche Tage zu Rom

Zur Zeit , da ich zu Heidelberg deutschkundliche Stu -
dien betrieb , habe ich mich viel mit altelsässischem Schrift¬
tum beschäftigt : so habe ich die Predigten Geilers von
Kaysersberg gelesen , wie auch die „Germania "

, das ge -
waltige Werk Jakob Wimpselings , das den Beweis
stthrt , dah das Elsah von jeher ein urdeutsches Land ge -
wesen . Beiden Elsässer Meistern habe ich schrifttümliche
Denkmäler in meinen „Deutschen Ruhmesschildern " zu
setzen versucht .

Lange Jahre vergingen , bevor ich das Elsaß wieder -
sah . Erst im Herbst 1890 trat ich eine viertägige Fahrt
an , die mich über Straßburg und Oberehnheim auf den
Odilienberg , dann über Bernhardsweiler nach St . Nabor
führte , wo ich im „Rindsfuß " einkehrte und zum ersten -
mal die Würzigkeit und Süffigkeit des Otrotter Rot -
weins schätzen lernte , der dann immer mein Lieblings -
wein auf Elsässer Boden geblieben ist . . . Dann gings
tiber Schlettstadt nach Rappoltsweiler ins „Lamm " . Für
Schlettstadt hegte ich stets eine Vorliebe , seit ich las , daß
diese Stadt beim Raube Ludwigs XIV . am treusten zum
Reiche gehalten . Es ist herzzerreißend , zu lesen , wie die
Abgesandten Schlettstadts in Versailles tage -, wochenlang
Vorzimmern muhten , ehe sie die darob erboste , ungnädige
Laune des Sonnenkönigs vorließ und ihnen Gehör
schenkte .

Das Friedhosgärtchen der Nonnen auf dem Odilien -
berg , deren Gräber keine Namen tragen , schenkte mir die
Verse : „Die G r a b st ä t t e n der Namenlosen " .

Zu Rappoltsweiler erstieg ich den Ulrichsberg , iah
den geschichtlichen Festzug , wohnte dem VolkSspiel „Die
Pfeiferbrüder " an und fuhr abends nach Münster . Tann
tags darnach stieg ich über Dürkheim auf die „Drei
Nehren " . Die Tischglocke , die die Gasthansgckye zur
Mahlzeit rief , tönte mir , wie ein Klosterglöckchen , weit -

hin durch den Wald entgegen , und verriet mir die Nähe
von Menschenkultur und willkommener Mittagsrast ,
lange bevor ich das Haus selber gewahrte .

Den selben Nachmittag wanderte ich hinab nach
Kaysersberg , wo einer der besten Elsässer Weißweine
wächst , und wo ich das alte Kloster aufsuchte , darin einst
der von mir so sehr verehrte , mittelalterliche Prediger
Geiler von Kaysersberg gelebt und gewirkt hat . . . .
Ueber Kolmar gings nach Straßburg zurück , wo ich im
Gasthof Rausche « einkehrte und den neuen Kaiserpalast
besichtigte . Unterwegs war meine Lesung die mnndart -
liche Dichtung „Der Psingstmöndig " von Arnold , eines
der urstraßburgischsten Dichterwerke .

Auf dieser Wanderung sind die Verse entstanden , die
ich dieser Plauderei vorsetzte : „O Elsaß , heiß er -
st r i t t e n .

" — — —
So oft ich am Straßburger Münster vorüber ging

und zu den beiden riesigen Reiterstandbildern der
Könige Dagobert und Ludwig XIV . emporschaute ,
überkam mich d.er Gedanke : warum sind die Deutschen
so überduldsam und lassen ruhig den elsahraubenden
König da oben sitzen und setzen nicht Wilhelm I . hinauf ,
wenn auch dessen bescheidenem Sinn eine gewaltsame
Entfernung eines Standbildes zu seinen eigenen Gunsten
wohl kaum entsprochen hätte . . . . Die Franzosen haben
unter ihrer Herrschaft kein deutsches Denkmal in älterer
und neuerer Zeit geduldet und sie haben recht daran
getan . Die Franzosen waren die rücksichtsloseren Poll -
tiker . In der Politik darf man nicht allzu zartfühlend
und über -„human "

, nicht allzu sehr „eine Seele von
Mensch " sein , sonst zieht man bekanntlich den Kürzeren ,
wie es ja auch gekommen ist.

*
Wieder vergingen sechs Jahre , bis Herbst 1896 , da

fuhr ich von Badenweiler , wo ich Eduard Kronker , den
sterbenden Schwiegersohn der mir nahe befreundeten
Familie des Dichters Ferdinand Freiligrath besucht
hatte , über Strahburg und Hagenau nach Wörth , um das
neu errichtete Denkmal des Kaisers Friedrich , des Sie -
gers von Weihenburg nnd Wörth , zu besichtigen . Das
schöne Reiterstandbild ist später nach dem Weltkrieg in
die Luft gesprengt worden . Die Deutschen hätten es im
umgekehrten Fall wohl noch mit Blumen bekränzt .

Am 10. August 1900 , wie ich meinem Hausbuch ent -
nehme , in das sich seit mehr als 50 Jahren meine Be -
suche einzutragen pflegen , suchte mich der elsässische Dich¬
ter Christian Schmitt auf . Er gestand mir , nachdem ich
ihn nach meiner Gepflogenheit mit natürlicher Herzlich -
keit aufgenommen hatte , es habe ihn große Selbstüber -
Windung und Wagemut gekostet , den Gang zu mir zu
unternehmen . Man hatte mich ihm , verleumderischer
und menschenkenntnisloser Weise , als einen abstoßenden ,
hochfahrenden und menschenfeindlichen Mann geschildert .
Er war aus das angenehmste überrascht und machte mir
kein Hehl daraus . Wie ich in diesen Ruf kam , ist uns
beiden unerfindlich gewesen . . . . Nun , von jenem Tag
an ist die Freundschaft zu diesem vortrefflichen , biedern ,
zuverlässigen Menschen und Dichter Christian Schmitt
bis zum letzten Tage seines Lebens sich immer gleich
geblieben , ja stets wärmer geworden und gewachsen . Zu
seinem 50. Geburtstage , 1915, sandte ich ihm , unter Glas
und Rahmen die Reimzeichen :

Christian Schmitt ! —

Der , ein Blutzeuge , für die Deutschheit litt ,
Der , ein Siegesheld , für die Deutschheit stritt !
Der in friedsamen , der in Weltkriegstagen
Unbeugsam das Banner des Reiches getragen ?
Dess ' Stirne die Weihe — wie Wlmpfeling —
Von der Ahne Germania selber empfing !

Den göttlichen Funken in bebender Brust
Hat voll edler Bescheidung , der Treue bewußt ,
Manchen Groll er hinunter erst würgen gemußt :
Dann dürft ' er voll Stolzes noch schauen hin wallen
Sein Volk , dem vom Auge die Schuppen gefallen ,
Zu Deutschlands , der Mutter , weit offenen Hallen !

Als ein strahlender Streiter nach heißem Gefecht
Für sein Land , für das Reich , für das Licht , für das Recht ,
Als des Herrgotts wahrhaftigster , lauterster Knecht
Ragt er aufrecht vor fernester Zukunft Geschlecht !

(Zum 28. März 1915.)
Um nicht immer nur Schweiz oder Schwarzwald als

Sommerfrische zu wählen , beschlossen wir , im ersten
Sommer dieses Jahrhunderts es auch einmal mit einer
subalpinen , also einer Halbalpenhaften , Sommer¬
frische zu versuchen : denn dafür galt das Vogesengebirge
und so begab ich mich mit meiner kleinen Familie nach
Altweier , dem höchstgelegenen Vogesendorfe . Der

Weg führte von Rappoltsweiler , das mir ja vom Pfeifer -
spiele her altbekannten , steil empor .

Wir hatten es nicht zu bereuen . Selbst ich , der ich gar
kein Freund von sommerlichen Landaufenthalten bin
und nur leidenschaftlich gerne „Städtlesreisen " mache , bin
gern in Altweiler gewesen . ^ t

Auf den hinter Altweier gelegenen Bruhsbüschel , den
ins Französische verdolmetschte Brezouard , bin ich zwar
nie gekommen , da ich niemals ein großer Bergsteiger
war . Aber was sonst im weiten Umkreis zu erreichen
war , das ward erwandert oder im Wagen erfahren .

Die Sommerwochen waren so warm , daß wir mit
Hängematten am Saume des Musbergwald - s oder am
Vilsteinwege , stundenlang im Freien schwebend , lagern
konnten . Unvergessen sind mir die Wege nach der Bären »

hütte , nach der Schloßruine Bilstein und vor allem nach
dem wiederholt besuchten Wassersels , wo der Förster
Kintz einem die herrlichsten , goldigsten Honigwaben aui -

tischte . Ich mag nur - Honig in Waben , und verabscheute
den geschleuderten Honig .

Einmal unternahmen w,r einen Wagenausflug üver
Urbach und Dindelshaufen , wo schöne Fresken , us dem
Leben des St . DiS in der Kirche zu sehen waren , na «
dem Weißen See , von hier zu Fuß nach dem Schwarzen
See und zur Abtei Pairis , wenn ich mich des Namens

^noch richtig entsinne .
Zu Rappoltsweiler badet « ich im schönen Wasser -

becken des Carolabades . In der „ Stadt Nanzig " speiste
man ausgezeichnet zu Mittag : zartestes Geflügel un »

scharf angemachten Salat , wie ich ihn liebe . Ich bekomme
zuweilen von Freunden Essig verehrt , der kräu . ervou
duftet und den ich im Eßlöffel wie Medizin einzunehmen
pflege : denn Essig ist nach meinem Dafürhalten ein
benSelixir . Ich habe schon davon aufs Taschentuch geö ^
sen , weil ich mir seit 60 Jahren im Essiggenuß nichl
genug tun kann . Dies nur nebenbei . —

Das Jahr darnach . 1902 , hatte mich , auf Veranlassung
meines elsässischen Freundes Christian Schmitt , de

„ Alsabund " zu einem Vortrag nach Straßburg eingeio ^
den Der Abend , dessen ich mich gerne entsinne , sano >w

„ Gasthaus zur Krone " statt , wo ich auch mein Nachtlage
nahm . Der „ Alsabund "

. eine Vereinigung von demlw -

gesinnten elsässischen Schriftstellern und SchrifttumfreilN '

den . gab eine Zeitschrift „Erwiuia " ^ an Erwin von
Steinbach gemahnend — heraus , in der Christian schm
mir einen längeren , durch mehrere Nummern lausenoen
Aufsatz widmete . .(Schluß folg "
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Schadibretträtsel

1 2 3 4 9 6 7 8

9 10 11 12 13 14 15 16

17 18 19 20 21 22 23 24

25 26 27 28 29 30 31 32

33 34 35 36 37 38 39 40

41 42 43 44 45 46 47 48

49 SO 51 52 53 54 55 56

37 58 59 60 61 62 63 64

Jede Zahl entspricht einem Buchstaben , der
tu das mit 4er gleichen Zahl bezeichnete Vier -
«ck eingetragen wivd.

Die Buchstaben von 1—64 , fortlaufend ge¬
lesen , nennen eine allem Völkerrecht Hohn
sprechende Tat der englischen Luftpiraten .

Schlüsselwörter :
1) 16 24 1 7 49 16 53 52 9 2 10
2) 8 55 60 6 15 14 16 2 52 11
8) 36 26 13 40 21 5 31 24 18 49 13 11
4) 3 38 29 35 16 44 25 17 22 19
5) 55 2 27 58 23 26 20 42 34 39 47 54 63 51
6) 39 56 64 60 40 30 33 11 53 28 32 37 10 7
7) 4 59 36 52 6 41
8) 43 2 48 56 11 50 42 13 17 57
9) 45 46 26 3 61 62 7 60 8 15
1) Ausgangspunkt einer wichtigen Eisenbahn -

linie in Nordafrika ,
2) Sekretär der faschistischen Partei Italiens ,
8) Engl . Stützpunkt an der ägyptischen Küste,
4) Stadt in der englischen Grafschaft Essex ,
5) Wichtiger britischer Eisenbahnknotenpunkt ,
6) Bombardierte Hafenanlagen in London ,
7) Flughafen nahe London
8) Englische Stadt am Oux ,
9) Staadt in Südengland .

Silbenrätsel
a — a — al — ar — arn — ber — vi —
brem — cor — chiem — da — Kail — de —
Seen — der — e — eichs — eil — fett — gas
— g« — ge geant — gra — heim — fei —
Ia — Ie — lot — ma — ma — mär — nte —
na — nal — ite — nen — new — ni — ning
— no — o — o — on — os — pi — port —
rae — ri — ri — sche — fe — fee — fer —
spi — sta — te — tel — tt — uel — val —

ve — werk (ch — 1 Buchstabe) .
Aus obigen 63 Silben fttvd 21 Wörter zu

bilden , deren L Buchstaben von oben nach
nnten u :id 3. Buchstaben von «ntten nach
oben gelesen, ein Wort aus der gtoßen Rede
des Führers am 5. September 1940 ergeben .

11. .
12. .
13. .
14 . .
15. .
16. .
17. .
18 .
19 .
20. .
21. .

1.
2
5
4.
ß.
6
7.
8
9
10

Setentatta ter Wörter :
1) Niederländische Industriestadt ,
2) Deutsches Schulschiff,
8) Landschaft in Mitteldeutschland ,
4) Deutscher Oberbefehlshaber ,
5) Verrat an der deutschen Volkswirtschaft ,
6) Keltischer Name für England ,
7) Militärischer Dienstgrad ,
8) Stadt und Seehafen in Schottland ,
9) Schwedische Industriestadt ,

10 ) Deutscher See ,
11 ) Deutscher Oberbefehlshaber ,
12 ) Teil des Teutoburger Wattes ,
13 ) Französische Kolonie im Indischen Ozean ,
14 ) Kommandobehörden der Kriegsmarin «

an Land .
15) Französische Stadt an der Mosel ,
16 ) Hauptstadt der englischen Insel Wight ,
17) Kriegsauszeichnung ,
18) Fluß in Italien ,
19) Französischer Schlachtort bei Metz (1870) ,
20 ) Truppenbewegungsart ,
21) Britische Kolonie in Afrika .

Kreuzworträtsel
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Das Urbild d
Seine Musikernooellen nennt der Dichter Robert Eohlbaum „Himmlisches Orchester " .

Und ein voller Akkord in diesem schönen Buch ist die Geschichte um Otto Nicolai , die
Entstehung der Oper „Die lustigen Weibe r"

. Diese Novelle ist die dichterische Vor¬
lage für den Film der Tobis „Falstaff in W ien "

. Wir bringen mit Erlaubnis des L. Staack -
mann Verlages in Leipzig diese reizende Szene zmischen dem Direktor und Pächter des
Operntheaters nächst dem Kärntner Tor Peter Balocchino und dem großen Komposi -
teur Otto Nicolai — also die Geburtsstunde der unsterblichen Oper .

Mit bezauberndem Lächeln sah Nicolai zu
Balocchino hinab , der sich noch einmal die
Schweißtropfen von der Stirwe wischte. Dann
begann dieser , erst stockend, dann leichter ,
fließender :

,L ?a , was einem alles widerfahren kann .
Ich schäme wich gar . nicht, will 's Ihnen frei
heraus ganz genau erzählen . Mann gegen
Mann . Heute mir , morgen dir und allen ,
die noch auf Weiber ein wenig Eindruck ma-
chen und Blut in den Acern haben . Also
heute , vor ein paar Stunden , treffe ich diese
Kleine da neben Ihnen , Teufel , daß Sie da -
neben wohn«n dürfen , haben Sie 's gut , aber ,
mir scheint , Sie wissen sich das Glück gar
nicht zu schätzen ! Sie wären auch nichts fiir
sie, die Kleine schwärmt für gewichtig« Na -
turen , sie hat mir 's gestern gesagt , was wol¬
len Sie , les extremes se touchent . Zuerst ist
sie schüchtern, dann aber kommt die kleine
Hexe doch zum Rendezvous und lädt mich ,
da staunen Sie , fair heute abend gleich zu sich
ein ! Aber , der Teufel wacht! Habe ich da
eine halbe Stunde vorher eine ander « junge
Frau angesprochen , groß , voll , brünett , und
die , denken Sie sich, muß gerade in diefer
verfluchten Maria - Treu - Gaffe. so heißt doch
diese mechante Gegend , wohnen , und noch
dazu im selben Hause ! Ich schliche mich am
Abend her , die Klein «, von der ich früher
sprach , macht auf , alles geht , wie von Gott
gewollt , da . . . steht plötzlich, wie aus der
Erde gewachsen, die zweite vor mir ! Haben
Sie schon von einem solchen Pech gehört ?
Alles , was nun folgte , ist natürlich von dicker
Besenhexe angezettelt , was woll«n Sie , Eiser -
sucht ! Ich kann mich"

, wieder wischte er von
der Stinte die Schweißtropfen , die das Erin -
nern an das eben Erlebte erneuerte , „ ich
kann mich an diesen ganzen Zauber nur un -
deutlich erinnern . Das böse Weib hat gelacht,
wie vom Belzebub gebissen. Dann hat der
beinah « gehörnte Ehetrottel draußen gebrüllt .
Er allein ? Kleinigkeit , ein Faustschlag , uud
er rührt sich nicht mehr , auch meinetwegen
ein zweiter , aber das ganze Haus ! Eine
Herde von Tieren , von wilden , losgelassenen ,
beulend « !» Bestien , war mit einmal über mir

Waagerecht : 1. Pelztier , 4. Holzbear -
deitungsgerät , 7 . heilige Schale , 10 . früheres
venezianisches Oberhaupt , 11. Vulkan auf
Sizilien , 12 . Anlauf , Schwungkraft , 13 . Neben -
fluß des Rheins , 14 . Forschungsschiff Nan -
fens , 17. ostdeutsche Stadt , 18 . Berg bei Inns -
brück. — Senkrecht : 2. Zuchtschwein, 3.
Mädchenname , 4 . Fußbodenbelag , 5. Material
fiir Ziermöbel , 6. deutscher Fluß , 7. Stadt in
der Schweiz , 8. Ruhestörung , 9 . deutsche
Münzeinheit , 15. Papierzählmaß , 16. Neben -
fluß des Rheins in der Schweiz .

V/ .o\ AcJ : KCc& tCg . ■g .cKatet
® <frtüffct (o8rtfr . Wer kennt die Ganbaiivtstadt ? Gala -

Goerina . Durm .
. Sinter . Vikloria .

. .Ebeinaliae Bene -
hrtttnera &Kt . wurde aearündel von Bertbold von
Ho -benber «i " .

Siibeni -iMel . 1 Badnado . 2 Revolution . 3 fttif -an -

f

terle . 4 ToHun . 5 ftiiftcrbiirfl . fi Schrapnell . 7 Siena ,
Cwration . 9 M .iodouald , 10 Aufttörunasabtetluna ,

1 Lonaone . 12 Imperator , 13 VafUa . 14 Artillerie ,
J5 Nassau . 16 Ducim . 17 VollSverrat . 1— 17 : Bri -
« sch-Somali -Land von Enalind a« rämn ».

Hans Nielsen
spielt den Komponisten der „Lustigen Wei¬

ber von Windsor " Otto Nicolai .
M. Foto : Tobis (Fischer )

her , schlug mir die Pranken in den Leib , zer -
fleischte mich , brrr , es ist . . . wenn die
Lampe nicht erloschen wäre , daß sie dann im
Dunkel auseinander loskeilien , ich wäre nicht
mehr am Leben . . Vom furchtbaren Erin¬
nern iiberwältigt / griff er , Stärkung suchend ,
nach der Sektflasche , trank in langen , lang « »,
nicht endenwollenden Zügen . . .

Otto Nicolais Blick ruhte auf ihm , schärft«
sich , umspannte die riesige Gestalt , er breitete
im jähen Entzücken die Arme : „Falstaff . Fal¬
staff!" « in jubelnder Ruf , zum dritten Male :
„Falstaff " . Nun trug es schon einen singen-
den Klang , ging über in eine Melodie . Nico -
lai sprang ans Instrument , nur ein paar
suchende Griffe , und dann lachte, tollte ,
braust « ein herrliches Trinklied . „Weiter ,
weidertrinkenI " schrie er zwischendurch, als
der Dicke absetzen wollt« . Gebannt gehorchte
er , bis die Flasche geleert war . Da aber war
auch schon der Kehrreim des Liedes gefunden ,
das nun sicher und von den Worten des Tex -
tes begleitet , zum zweiten Mole erklang .

Nicolai sprang auf .
„Nun , wie gefällt Ihnen das . Balocchini ?"
Der Dicke lehnte sich behaglich in seinen

Sessel zurück, schenkte sich ein neues Glas
voll , trank in kleinen , genießenden Schlucken,
pfiff die Melodie nach , so gut er 's fertig
brachte , wiegte sich in ihrem Ta 'kti und sagte :

,/Sehr hübsch , sangbar , geht ins Ohr . war '
was für die Wiener . Woher stammt es ?"

„Das ist . das ist . ja . was glauben Sie . Herr
Pächterdircktor ? Aus meiner neuen Over , die
ich , Herrgott , nicht in vierzehn Tagen zu li« -
fern brauche / sondern wann 's mir paßt ! Hier
steht's , hier steht's , schwarz auf weiß !"

Der Dicke setzte das Glas ab . sah , ein wenig
besorgt , zu dem sich selig Dehnenden . Lachen-
den aus.

,Ia , aber ich möchte Ihnen schon zu beden-
ken geben , nachdem ich diese Melodie gehört
habe , wenn das alles so ist , muß es ein gro -
ßer Sukkeß werden ! So was wollen die
Leute ! Wenn ich Ihnen in alter Freundschaft
raten dürfte . . ."

„Nichts dürfen Sie , gar nichts ! Trinken
Sie noch einmal so : heben Sie das Glas ,
stehen Si « auf ! Bravo , bravo ! Balocchino ,
Sie müssen meinen Falstaff singen ! Sie brin -
gen alles mit für ihn , die gewichtige Statur ,
alles , alles ! Schauen Sie mich nicht so ohne
Verständnis an ! Sie wissen nicht, wer Fal -
staff war ? Herr Pächterdircktor , kennen Sie
Shakespeare ? Ach richtig , nein , Sie haben ja
früher mit Orangen gehandelt , bevor Sie 's
mit den Stimmbändern versuchten . Der Fal -
staff meiner Oper , das ist ein dicker, versöffe -
ner Kerl , der iinuen Frauen nachsteigt! Ver¬

stehen Sie ? Kein Scherz , auf Ehre , lesen
Sie 's nur nach im Shakespeare , wie schlecht's
ihm geht . Viel schlechter noch als Ihnen .
Alles verhöhnt ihn , die lustigen Frauen spie -
len ihm einen Streich nach dem andern . In
einem Wäschekorb mutz er sich verstecken ! Da
steht der meiue , versuchen Si « 's , wir können
die Szene gleich probieren ! Und der Gatte
seiner Duldnea kommt verkleidet zu ihm.

„Nein , ich bin ganz allein !"
,Ita , mit wem reden S ' denn dann furta -

fürt ?"
„Mit meiner Muse , du SchafAkop-f, die ist

« in böses Weib , das dich an den Ohren packt ,
wenn du weiter krakelst un «. mich in der Ar -
beit störst !"

Ein Brummen , verhallend . Schritte , die
Nachbartüre , dann wieder tiefe Stille .

Peter Balocchino streichelte Nicolais Hand
und würgte mit erstickter Stimm « :

„Sie sind «in edler Menich ! Das , das ver -
getz ich Ihnen nie , daß Sie mich dem da n-icht
ausgeliefert haben !"

„Aber , wo werd ' ich denn ! Du bist ja wirk -
lich meine Muse , du versoffenes Schwein !"

^ wei cJloffe —

(^ JarLzwei en

Die Herbstmode dieses Jahre « ist in
ihrer Grundtendenz ganz auf die Er -
fordernisse der Zeit eingestellt : sie ist
durch zweckmäßige Einfachheit und
das Betonen der sorgfältigen Ver¬
arbeitung und der guten Qualität ge-
kennzeichnet . Alles Modische -Allzu -
modisch « tritt vor diesen neuen Ge -
sichtsp .unkten in den Hintergrund .
Nicht die spielerische ..Modelaune - dik-
tiert . sondern das hervorragende ftßn -
nen . gepaart mit Phantasie und gutem
Geschmack deutscher Modeschöpfer »
bestimmen die Moderichtung der
neuen Saison .
Sehr typisch sind die ideenreichen
Färb - und MaterialkonMinationen .

vobach -Schnitt 885«
Größe 0 und II . Bodach -

Schnitt 89443
Größe O u . II .

Hofschneidermeistei Hftrbiger
in dem zur Zeit des Biedermeiers Tobis -Film „Falstaff in Wien '

. (In weiteren
Hauptrollen : Gusti Wolff , Wolf Albach -Retty , Hans Nielsen , Aribert Wäscher
u. a . Regie führte Leopold Hainisch ) .

Seide und Samt werden
mit Wollstoff , aber auch
mit Spitze und allen
modischen Phantasie -
geweben kombiniert . Die
Verarbeitung von ver -
schiedenen Stoffen und
Farben ist auch zur Ver -
Wertung von Resten und
zur Modernisierung al -
ter . untragbarer Aleider
geeignet . Das Gebiet
der Material - und Färb -
Zusammenstellungen ist
unbegrenzt , und es bleibt
jeder Frau selbst über¬
lassen . bei dieser Wahl
ihrem eigenen Geschmack .
Ausdruck zu geben . Man J
sieht viel Schwarz , oft in
neuen Farbverbindun -
gen . zum Beispiel mit
Rostrot . Braun oder mo -
dischen Fuchsiatönen .
Abb . 89443 zeigt die
Kombination von Wolle
und Samt am Nach ,
mittagskleid . Das Mo -
dell wirkt am schönsten
in Schwarz oder sehr
dunklen Tönen . Auch
zwei harmonierende Far -
ben lassen sich so ver -
arbeiten , wobei man die
hellere Nuance für das
Kleid , den dunkleren
Ton für Passe und Samtbesatz anwenden würde . Elegant uttb
angezogen wirkt das Modell 89802 mit eingesetzten Bahnen
aus Spitze . Dieses Kleid ist durch seine streckende Linien -
führung auch für stärkere Figuren geeignet . Geschickt gewählt
ist die Zusammenstellung von verschiedenen Farben an dem
Sportblüschen Abb . 88555 , das sich gut aus zwei Resten ar -
betten läht . Das sind nur einige Beispiele aus der Fülle der
Möglichkeiten . Grundsätzlich wäre bei der Kombination ver -
schiedener Farben zu großer Zurückhaltung und Borsicht zu
raten , lieber etwas gedämpfter als zu „bunt " ! Denn das so
entstandene Modell darf nicht gestückelt wirken , sondern modisch
und selbstverständlich .

Bodach -
Schnitt 89302
Größe II u . IV .

und denken Sie . was der dicke Trottel macht,
er erzählt ihm , dem Ehemann , s« ine «amen
unrühmlichen Abenteuer . Hören Sie tmrt "

Mit einem Satze war Nicolai wieder am
Klavier , ein paar suchende Griffe , ein leifes
Proben , und dann begann er zu singen :

„Eingepökelt lag ich drinnen ,
ganz bedeckt von altem Linnen ,
ach, Herr Born , bedenket nur .
die gewichtig« Statur !

„Uttd jetzt hören Sie , wie ihn der Gauner
heuchlerisch bedauert :

,H . das geht mir wirklich nah ,
traurig ist's , was Euch geschah ,
Ihr feto herzlich zu beklagen . . .

Peter Balocchino war nicht bei der Sache .
Schon während der letzten Takte hatte er ab
und an nach der Altan « hinausgelauscht , denn
ihm schien « s , als regte sich dort etwas . Nun
ging wahrhaftig die Nachbartüre , Schritte ,
Pochen . Balocchinos erschlaffter Hand entsank
der Sektkelch, das leise Klirren vermengte
sich der Musik , die nun plötzlich schwieg .

„Herr Kapellmeister ! rief draußen eine er¬
regte Stimme .

„Oh , famos , der kommt wie gerufen ! Der
kann gleich mitspielen ! Balocchino , das ist
nämlich Ihr freund , der Gatte der luftigen
ftrau , frer soll gleich das Duett mit Ihnen
singen ! Nur hereinspaziert !"

Peter Balocchino erwachte aus feiner Starr -
heit , kroch eilig heran mit aufgehobenen Hän -
den , bewegte stumm die Lippen , brachte kein
Wort heraus .

„Herr Kapellmeisterl Ist jemand bei
Ihnen ?"

Einen Augenblick noch ergötzte sich Nicolai
an Balocchinos Angstgebärden . dann schrie er
zurück:

Er breitete die Arme , reckte sich hoch aus :
„Mir strömen ja mit einmal die Melodien

zu . daß ich mich nicht zu retten weiß vor
ihnen ! Eine schöner als die andere ! Die zum
Beispiel !"

Wieder saß er am Klavier und spielte . Wei-
ter und weiter . Ein Lachen aus tausend El -
senkehlen . schwirrte , tanzte rauschte durch den
kleinen Raum , tausend buute Vögel und
Schmetterlinge flatterten , auf deren Klügeln
di« guten Geisterchen ritten . Blütenblätter
sanken in unendlicher Wille , ihr Duft wogte
wie eine Rosenwolke , di« teilte sich , gab einen
riesigen Sektkelch frei , aus dem tausend Ten -
selchen aufstieg«« . Die faßten die 'kleinen
Elfen , walzten mit ihnen durch die Luft , zum
Neuster hinaus , die bunten Bögel und
Schmetterlinge ihnen nach, und dann war
eine tiefe , süße Ruhe , die in reinen , stillen
Akkorden floß .

Ueber dem Dach des Nachbarhaufes stieg
der späte Mond auf , langsam und gleitend
im Rhythmus der stillen Melodienflut . Er
goß seinen ersten silbernen Schimmer über
den einsamen Mann am Instrument , auf des-
sen Antlitz eine hohe, selige Freude gebreitet
lag . Und der Mond erscha »« rie im Erinnern ,
denn er wußte , es war dieselbe Freude , die
Gottes Antlitz getragen am letzten Schöp --
fungstage . Einen ehrfürchtigen Kuß drückte
er auf die hohe , blasse Stirn . Dann schwamm
er weiter . Und schon trug «r wieder das alte
Mondlächeln . Denn jetzt schien er geraden -
wegs aus des schlafenden Herrn Peter Balve -
chino Glatze . Und des alten Mondes Lü' cheln
wurde verstehend und weise, denn er wußte
vom Anbeginn , daß der Herr sich oft frer selt¬
samsten Werkzeuge bedient , um Göttliches zu
vollbringen .

-fröhliche Landser
Otto Doderer bat ein .. Lands « rbu Hei¬

teres UND Besinnliches aus den Sowatenzeitungcn
des Weltkrieges . verausg « « eden . das im G . Stal -
in ^ - Verlaa in L >ldenbur « erschienen M . Wir
,cn hier einige Proben :u brtn -

Speck
Ein General tritt an die Gulaschkanone

uud fragt : „Nun , was gibt 's heute Gutes ?"
Der Küchenbulle , durch den hohen Befuch in
Aufregung , antwortet : „Erbsen mit General .
Herr Speck !"

Der Stabsarzt
„Na , und was fehlt Ihnen ? " — „Ach, Herr

Stabsarzt , ich fühle mich gar nicht wohl , meine
alte Zuckerkrankheit . . ." — JL v.. mein
Süßer !"

„Ieh gehe meinen Weg unbeirrt weiter !"
Buhr (Deike )

Die Gebrüder
Meyer ist eingezogen und befindet sich in

der Ausbildung . Als er zum erstenmal aus -
geht , begegn« t er seinem Bataillonskomman -
deur und macht eine schauderhafte Ehren -
bezeugung , so daß dieser ihn zu sich heran -
winkt : „Wie heißen Sie ?" — „Meyer , Herr
Major !" — „Kompanie ?" — „Nein . Ge¬
brüder !"

Chiffrierdepefche
Das Oberkommando telegraphiert an die

Divifion : „Nummern verfügbarer Kraftfahr -
zeuge sofort mitteilen .

" — Die Division ant -
wortet prompt : „11 .801 13.939 27.551 44 .007
69.490 Divisionskommando ." — Diese Depesche
gerät natürlich dem in die Hände , der alle
Depeschen zu dechiffrieren hat , und dann liest
Exzellenz eine Stunde später voll Erstaunen :
„Koreanische Kaiserfamilie durch Torpedovoll -
treffer nächst Sieier in Oberösterreich mit
Rindschmalz verlobt ."

Im Dunkeln
„Hier muß irgendwo ein Wassergraben

sein !" — „Ich lieg schon drin !" — „Gott fei
Dank , dann sind wir aus dem richtigen Weg !"

Die Knödel
Im Rekrutendepot hält der Herr Oberst

„Kasernenvisite " ab und wünscht, sich auch über
die Güte ber Verpflegung bei den ihm an-
vertrauten Söhnen Kärntens zu unterrichten .
Er fragt also einen Sohn des Mölltals : „Was
habt 's denn heut zu Mittag g ' habt ?" —
. ..Knödl , Herr Oberst !" — hinlänglich ?" —
„Na , mehr rundlich !

Im Eifer des Gefechts
Nach einem erfolgreichen Angriff sitzt ein

Landwehrmann bekümmert im Schützengraben
und berichtet in abgerissenen Sätzen feitt
Pech : „Paket mit Schinken erhalten . Schinken
neben mir gelegen nebst Handgranaten, '
Alarm , Sturm — Schinken statt Handgranate
in einer Hand — meisterhafter Wurf -
Schinken im feindlichen Graben . . ." — Wer
wäre da nicht betrübt !

I Pantoffeln ohne Bezugsschein
„So manche ^ rau ist

dieses Jahr ratlos : der
II Mann oder der kleine
| I Peter — an sie selber

gar nicht zu denken —
sollten neue Hausschuhe
haben . Nun träumt sie
Stacht für Nacht von
Punktschwund und Be -
zugsscheinsorgen .

Aber liebe s^rau
»Meier . Schulze oder
Müller , das ist doch gar
nicht so schlimm! Muß
denn immer alles teuer
und gedankenlos fertig
gekauft werden ? Liegen
denn nicht in der Reste -
kiftc ungehobene Schätze
an Stoff und Garn ?

Voller Entdeckungsfreude wollen wir des -
halb einmal darin kramen , und dann sollen
der große und der kleine Peter , und nicht
vergessen das Lieselein , bald stolz in funkel -
nagelneuen Hausschuhen daherkommen .

| Dies kleine Büchlein will Euch dabei hel-
§ fen . Wir wollen darin versuchen , drei ver -

schiedene Macharten von Hausschuhen so ein-
= fach und klar zu beschreiben , daß es jeder
| Frau und jedem Mädchen ein leichtes sein
= wird , sie an Hand von Beschreibung , Zeich-
- nung und Schnittmnsterbogcn nachzuarbeiten .
I Und zwar können mir diese Hausschuhe mit
D ganz besonderer Liebe , Sorgfalt und Geduld
H so herstellen , daß Sohle und Oberteil ganz
| von Hand gearbeitet werden . Bei der ein -
D fächeren Art wird die Nähmaschine als Helfer
H mitbenutzt und es liegt an uns , Ober - und
I Futterstoff geschmackvoll zusammenzustellen
= Im Gegensatz zu diesen Schuhen , die beide
Ü ohne Leisten gearbeitet werden , steht der
f Hausfchuh , der auf Leisten gearbeitet wir »
ß und der sicher mancher Hausfrau vom Welt -
| krieg her noch in guter Erinnerung ist ."
! So etwa lautet das Vorwort zu dem vom
- Deutschen Frauen werk , Abteilung
= Volkswirtschaft — Hauswirtschaft , ©aufteile
= Baden , herausgegebenen Pantoffelbüchlein .
= Es ist mit 4 Schnittmusterbogen fiir nur
= 0.25 RM . in der Beratungsstelle , Karlsruhe ,
§ Kaiserstr . 101 , zu haben , wo auch Anmeldun -
| gen zu Pantoffelkursen entgegen genommen
= werden . Grete ! Serauer .
= IIIIIIMIIIMIllllUIIIIIII1llllll1llllllllllll1lllllllllllllllllllllllllllllllimillllll

Die Säulen des Empire wanken
Stehr



SüHHtaQS &eilaye des „ftihcec"

Der Flugzeugträger „Akagi "
ist mit 27 000 Tonnen das größte Schiff seiner Art in der japa¬
nischen Flotte und besitzt die beachtliche Höchstgeschwindigkeit
von 28 .5 Knoten - Der Bau der Flugzeugträger hat in Japan , bedingt
durch die Riesenräume des Pazifik , eine besondere Förderung er¬
fahren .

wo ich den

JAPAN?

KRiwmone

Stammtisch -Strafegen

,Dös hab i schon im letzten Krieg gsagt :
Neinreißen , durchdrucken , Zange !' —

,Wo warn Sie denn im letzten Krieg ?"
— ,Ja , allweil an dem Tisch do !,

,Was haben Sie gsagt ? Mit dem linken Flügel ? Mit dem rechten Flügel
sag i , Sie Depp , Sie !'

Hzit &Ke, Edle.
Gut pariert

In einem kleinen Theater wird „Richard
III " aufgeführt . Der Schauspieler ruft , sei-
ner Rolle gemäß : „Ein Pferd , ein Pferd , ein
Königreich für ein Pferd ."

Von der Galerie antwortet es : „Wurde
nicht vielleicht auch ein Esel genügen ?"

„Doch"
, ruft der Schauspieler zurück, „kom¬

men Sie nur gleich herunter auf die Bühne /
*

Rachegefühle
Jahrelang kam der Vertreter Lehmann zu

dem Lebensmittelhändler . Heute aber kommt
der Grossist selbst. „Nanu , was ist mit
Lehmann ? " fragte der Lebensmittelhändler .

„Seine Krau hat Zwillinge bekommen ."
„Das geschieht ihm ganz recht, mir hat er

auch immer mehr geschickt, als ich erwartet
habe ."

Freundinnen unter sich
Anny : „Ich habe heute eine Verabredung

Leih mir doch mal Deinen neuen Mantel -
Erika : „Ehrenwort , daß ich ihn am Sol »>̂

tag zurück habe ?"
Annri : „Ehrenwort gebe ich erst für Mai »'

tel inklusive Hut und Handschuhe."
-i-

D a s K i n d
„Mama , warum hat Papa so wenig Haal >

auf dem Kopf ?"
„Weil er so viel arbeitet und immerzu naiv

denkt ."
„Und warum hast Du so viel Haare /

Der Bereitwillige „
Der Arzt klopft dem Patienten auf

Schulter und meint : „Nun , lieber Herr .
inermann , auf Wein , Weib und Gesang
sen wir nun aber verzichten ."

„fangen wir erst mal an , den Gelang
streichen" , antwortet Jmmermann .

Aufnahmen : Scherl (5) ,
Hoffmann (1)

,Den Bierwärmer kann ich leider jetzt
nicht bringen , mit dem erklärt grad dofl
Herr Huber die Wirkung der Torpedos '

Der Schwere Kreuzer
„Asigara "

gehört zu der Klasse
der durch den Wa¬
shington - Vertrag fest¬
gelegten 10 000- Tonnen -
Kreuzer . Bei einer Ge¬
schwindigkeit von 33
Knoten verfügt der
Kreuzer über eine sehr
starke Bewaffnung —
wie sie allen japani¬
schen Schiffen eigen¬
tümlich ist — von 10
20,3-Ztm . -Geschützen .

.Müssen Sie die saure Leber ausgerechnet auf London stellen ,
Herren gerade die neue Strategie erkläre ? '

Von dem Zeichner
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belauscht

einigten Druck der angelsächsischen Mächte
beugen . Das Stärkeverhältnis der Motten
Englands , Amerikas und Japans wurde da-
mals auf der Basis 5 : 5 :3 festgelegt . Immer -
hin aber war Japan damit bereits die dritt -
größte Seemacht der Welt , seine Flotte stellte
für jeden Angreifer ein gewaltiges Risiko dar .

Als dann die großen Aufgaben im ostasiati -
schen Raum heranreiften , erkannte das ganze
japanische Volk einmütig , daß die Washing -
toner Zwangsjacke abgestreift werden mußte .
Das Abkommen wurde 1934 gekündigt , ein
gewaltiger Ausbau der Flotte begann . Ja -
panische Marinekreise forderten eine Flotte ,
die der stärksten Seemacht der Welt ebenbür -
Ha sei . Im Schutze der starken Flotte konnte
Japan dann seine Aufgaben als führende
Macht in Ostasien in Angriff nehmen und
den raumfremden angelsächsischen Einfluß im-
mer mehr ausschalten .

lieber der japanischen Klottenauf -
r ü st u n g lieflt ein undurchdringlicher
Schleier , denn das Flottenbauprogramm wird
nicht mehr bekanntgegeben . Manchmal dringt
zwar die Kunde von einem Stapellauf in die
Weltöffentlichkeit , man weiß aber nicht , um
ein Schiff welcher Art es sich handelt . Es ist
nur bekannt , daß sich mehrere , — mindestens
zwei — Schlachtschiffe von über 40 000 Tonnen
mit einer Hauptartillerie von 40.6 Zentimeter
im Bau befinden , ferner Flugzeugträger ,
zahlreiche Kreuzer unö , wie behauptet wird ,
80 große , für die riesigen Weiten des Pazifik
bestimmte U -Boote .

Die augenblickliche Gesamtstärke der
japanischen Motte wirö auf 275 bis 300
Kampfschiffe mit einer Gesamttonnage von
1.15 bis 1 .25 Millionen Tonnen geschätzt .
Den Kern der Flotte bilden 9 Schlachtschiffe
mit einer Wasserverdrängung von 29 000 bis
33 000 Tonnen je Einheit und Geschützkalibern
von 40.6 bis 35.6 Zentimeter . Ferner verfügt
Japan über 6 Flugzeugträger — zwei davon
haben eine Wasserverdrängung von 27 000
Tonnen — und 6 Flugzeugmutterschiffe . Die
Zahl der Schweren Kreuzer beträgt 12, hin -
zukommen 5 Panzerkreuzer lKüstenvertei -
dlgerj und 25 Kreuzer . Die Zerstörerslotte
besteht aus 83 Zerstörern lferner 8 im Bau ) ,
29 kleinen Zerstörern und 12 Torpedobooten .
Die sehr starke U -Bootflotte setzt sich aus 8
U -Kreuzern mit einer Wasserverdrängung
von über 2000 Tonnenl ( 10 weitere im Bau «,
28 großen Unterseebooten von je etwa 1500
Tonnen und 24 kleinen U - Booten , die immer
noch eine stattliche Größe haben , zusammen .

Diese Zahlen sind heute vielleicht schon
überholt . Sie zeigen aber die achtunggebie -
tende Stärke der japanischen Flotte , die zn-
sammen mit der außerordentlich günstigen
strategischen Lage das Jnselreich praktisch un -
angreifbar macht. H. - H . Schultz «.

sj Links :
Das Schlachtschiff

„Kirisima "
hat , wie seine Schwe¬
sterschiffe „Haruna "
und „Kongo " eine Was¬
serverdrängung von
29 000 Tonnen und ent¬
wickelt eine den mei¬
sten Schlachtschiffen
der Welt überlegene
Geschwindigkeit von 26

Knoten .

„Na ja , für die unwis¬
sende Menge sind diese

Erläuterungen zum
Wehrrmachtbericht ja
ganz gut , aber was
kann man unser einem
schon erzählen . . .?"

Da» Schlachtschiff „Mutu"
ist mit seinem Schwesterschiff „Nagato " die
kampfkräftigste Einheit der japanischen
Flotte und wird nur von den über 40 000 Ton¬
nen großen Neubauten übertroffen . Das
Schlachtschiff „Mutu " besitzt eine Wasser¬
verdrängung von 33 000 Tonnen und ist stär¬
ker und schneller als die meisten britischen

Schlachtschiffe .

Mp. Die Japaner haben als Jnselvolk bei
ihrem Eintritt in die moderne Geschichte mit
klarem Blick erkannt , daß sie eine Großmacht -
stellung nur mit Hilfe einer starken Flotte
erreichen konnten . Noch vor dem Weltkriege
war Japan der Politik des flottenflewaltiqen
England ausgeliefert , den Krieg aber be-
nutzte es zu einem gewaltigen Ausbau feiner
Kriegsmarine und war so in der Lage , sich
langsam , aber sicher , von der britischen Be -
vormunöung zu lösen.

Zwar mußte sich Japan im Vertragvon
Washington im Jahre 1922 dem ver -

Oben :
Aufziehen der Ehren¬
wache auf einem japa¬
nischen Kriegsschiff -
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